Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



L 



lieber 



den PolymorphlsMus der Indiridoei 



oder 



die EnchdmmgeB der Arbettstheliuig 



ii der flfttv. 



Ein Beitrag zur Lehre fom GenerationswechseL 



Von 



Hr. Rudolf lieucka 




Giefsen, 1851. 

J. Bickei'tch« Bachhandlnng. 



Meinem lieben Lehrer und Freunde 



Rudolf W^ainier 



zur Feier seines ftinfondzwanzigjalmgen Doctorjtibüämns 



15. JuiUSI 



gewidmet. 



^ 



Zu keiner Zeit hat es an Versuclien gefelilt, den Begriff 
der Art oder Species, der die Grundlage aller zoologischen 
Forschungen ausmacht, naturgemäfs zu umgrenzen und festzustellen. 
Aus diesen Versuchen sind zahlreiche Definitionen^) hervorgegangen, 
die bei dem ersten Anblick freilich gar manchfach verschieden 
erscheinen, aber dennoch wohl alle bei näherer Betrachtung auf eine 



^On est oblige d'admettre certaines formes, qui se sont perpetuees 
depuis Torigine des choses, sans exceder ces Hmites; et tous les etres appar^ 
lenans a Tiiiie de ces formes coQstitaenl ce qua l'oli app^0 vm eipece.« 
Cuvier, le regne animal, I. p. 19. 0« edtt.) 

9) Das Wort Species darf nur gebraucht werden von einem Inbegriff 
von Individuen, die einander so gleichen, dafs sich alle zwischen denselben 
bemerkbaren Unterschiede allein durch die bekannte und hinreichend festgestellte 
Wirkung natürlicher Unsacben erklären lassen, und bei denen Nichti im Wege 
«tehet, dafs wir sie, als die Nacbkömmlinge eines Stammes, oder, was dasselbe 
ist, mehrerer einander vollkommen ähnlicher Ragen betri^chten.« Pritchard» 
Naturgesch. des Menschengeschi. Uebers. von R. Wagner. I. S. 142. 

99 Das Criterium der Species ist eine freiwillige und dauernde, durch 
«He Generationen mdglksbe fniobtbaie Vermischung.« R. Wagner. Ebenda». 
S. 452. 

99 Zu einer Art gehören alle Individuen, welche von gleichen Eltern 
abstammen und die selbst oder durch ihre Descendenten den Stammeltern wieder 
Shnlich werden.« C. Yogi, Lehrbuch der Geologie. II. S. 296. 
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gewisse gemeinsame Grundidee sich zurückfahren lassen. Die Art, 
so lehren sie, reprAsentirt eine bestimmte abgeschlossene 
und sich selbst erhaltende Form des organischen Lebens. 

Gehen wir mit diesem Maafsstab an die Betrachtung der 
lebendigen Natur, so werden wir nur wenige Einzelwesen finden, 
die wir als vollständige Träger einer specifischen Lebensform ansehen 
dürfen, in denen das Bild einer bestimmten Art sich völlig erschöpfet. 

Als vollständige Artrepräsentanten können wir natürlich nur 
solche Einzelwesen betrachten, die als geschlossene Einheiten die 
Aufgaben einer bestimmten Lebensform nach allen Seiten hin erfüllen, 
die also nicht blofs selbstständig existiren, sondern auch in einfacher 
anunterbrochener Folge sich entwickeln und durch die Froduction 
einer Nachkommenschaft ihre Lebensform über die engen Grenzen 
des eigenen Daseins hinaus erhalten. Es sind aber, wie gesagt, nur 
wenige Thiere, die allen diesen Anforderungen entsprechen, nur die 
wenigen hermaphroditischen Arten mit Selbstbefruchtung und ohne 
sog. Generationswechsel. Ein jedes Individuum ist hier ein vollstän- 
diges Abbild seiner Art, mit den übrigen Repräsentanten derselben 
in Form und Entwicklung, Fähigkeiten und Leistungen gänzb'ch 
Abereinstimmend. 

Wo dagegen die Entwicklungsreihe einer specifischen Lebens^ 
form sich nicht in einem einzigen Geschöpfe abschliefst, oder wo 
durch eine ungleiche Vertheilung der Fähigkeiten und Leistungen 
innerhalb derselben Art ein Zusammenwirken von mehreren Individuen 
zur vollständigen Entfaltung und Reproduction einer specifischen Le- 
bensform nothweudig wird, da haben die Einzelwesen aufgehört, die 
^Repräsentanten^ einer Art zu sein. Nur durch eine zusammenfassende 
Betrachtung der einzelnen verschiedenen Glieder, durch eine ideelle 



ErgfinzuBg derselben zu einer abgeschlossenen specifischen Einheit 
können wir hier das vollständige Bild der Art entwerfen. 

Zu dieser letztern Gruppe von Geschöpfen gehört die bei 
Weitem gröfsere Mehrzahl der Thiere. Zunächst gehören hierher 
alle die Thiere mit getrenntem Geschlechte. 

Die Duplicität des Geschlechtes^ die Vertheilung der männlichen 
und weiblichen Organe auf zweierlei Individuen^ ist in dem Thier- 
reiche so allgemein verbreitet, dafs wir die Fälle einer hermaphro- 
ditischen Vereinigung dieser Theile in demselben Geschöpfe fast als 
Aasnahmen betrachten können. Der auffallende Unterschied, der sich 
in dieser Beziehung zwischen den Thieren und Pflanzen ausspricht, 
die bekanntlich — mit wenigen Ausnahmen — hermaphroditischen 
Geschlechtes sind, wird uns erklärlich, sobald wir die verschiedenen 
Lebensverhältnisse dieser Organismen in das Auge fassen, namentlich 
die Orlsbewegung der Thiere mit der Befestigung des pflanzlichen 
Körpers vergleichen. Was bei dem letztern durch eine passende 
Verbindung, durch Nähe und Anlagerung der geschlechtlichen Organe 
vermittelt werden mufste, der Contact der männlichen und weiblichen 
Zeugungsstoffe, ohne den keine geschlechtliche Vermehrung denkbar 
ist, dasselbe war in den frei beweglichen Thieren auch nach einer 
räumlichen Trennung jener Organe , nach einer Vertheilung auf ver- 
schiedene Einzelwesen, in gleicher Weise möglich; Wo unter den 
Thieren eine Befestigung nach Art der Pflanzen wiederkehrt, da sind 
die Geschlechter auch wieder vereinigt, wie in den Pflanzen, es 
mäfste dann sein, dafs ein Beisammenleben derselben in gröfserer 
Menge oder ein anderweitiger Complex besonderer gttnstiger Ver- 
hältnisse (wie sie auch bisweilen bei den Pflanzen eine geschlechtliche 
Verschiedenheit der Individuen erlauben) diese Vereinigung unnöthig^ 
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Inacfate. Freilich fehlt es auch unter den frei bei/reglich^n Thier^ 
formen nicht an hermaphroditisclien Arten, aber diese sind dann 
beständig durch* mancherlei Besonderheiten in Vorkommen und Lebens- 
weise ausgezeichnet, durch Besonderheiten, die (wie z. B. räomlichtf 
Isolation der Individuen, Langsamkeit der BewBgnng, Kleiäheil, Sei-» 
teiAeit) einen Contact der Geschlechtsstoffe theils gflnzlich verhindern, 
theils-auch erschweren.*) 

Mit den geschlechth'chen Ot*ganen der Thiere sind auch natür- 
lich die von denselben abhängenden oder dadurch bestimmten Lei- 
stungen und Aufgaben in entsprechender Weise aber männliche und 
weibliche Individuen vertheilt worden. Ja diese Arbeitstheilung 
müssen wir gerade als dasjenige bezeichnen, was durch jene Duplicität 
des Geschlechtes überhaupt erzielt werden sollte. 

Ein einziges Individuum würde nicht immer die geschlecht- 
lichen Obliegenheiten alle mit gleicher Vollständigkeit erfiillen, wenn 
seine sonstigen Beziehungen zu der umgebenden Natur dieselben blei- 
ben sollten. Nur durch eme geschlechtliche Arbeitstheilung konnte e^ 
möglich werden, das thierische Leben in einer gewissen Allseitigkeit 
zu entfalten, allmählig jene Vollendung und Veredelung vorzubereiten 
und zu vermitteln, zu der sich dasselbe im menschlichen Leben mit 
seiner geschichtlichen Entwicklung und geistigen Bedeutung erho- 
ben hat. 



^) Ein Weiteres hierüber vergl. man in der demnächst erscheinenden 
9) vergleichenden Anatomie und Physiologie von C. Bergmann und R. Leu- 
ckarLtt Stuttgart bei Muller. Organe und Functionen des geschlechtlichen 
Lebens. 





Der Grad dieser geschlechtlichen Arbeitstheiliing 
i$t nun aber aufserordenlüch wechselnd. 

Wo die Erscfaeinnngen des Geschlechtslehens uns in einftich- 
ster Form entgegentreten^ da sehen wir kaum einen Unterschied in 
den Lebensäufserangen der männlichen und weiblichen Thiere. Auf 
dieselbe Weise gehen beide denselben nutritiven Bedürfnissen nach, 
entleeren beide zur Zeit der Geschlechtsreife das Contentum ihrer 
GenerationsäppEirate. Aufserfaalb des Körpers geschieht der Contact 
Ton Spermatozoon und Eiern, höchstens durch die Annäherung der 
verschiedenen Geschlechter in Etwas erleichtert, fern von den Eltern 
die Entwicklung der Jungen. 

Eine verschiedene Ausstattung der männlichen und weiblichen 
Thiere ist unter solchen Umständen natürlich ganz unnöthig. Wenn 
die Zeuglingsorgane durch Bau und BeschaiFeiriieit in den Stand 
gesetzt sind, je nach den Bedürfnissen hier Spermatozoeh , dort Eier 
m produciren — und dazu bedarf es nur gewisser sehr delicater, kaum 
nachweisbarer Besondeiiieiteri — , so ist den Bedingungen solcher 
Arbeitstheilung bereits volles Genüge geschehen. 

Bei den meisten Thieren, und namentlich den landbewcdmenden 
Arten (deren Leben im Allgemeinen auf viel complicirteren Bedin- 
gnngen beruhet und auch einen gröfsern Complex von Fähigkeiten 
voraussetzt), sind die Aeufsorungen des geschlechtlichen Lebens 
dagegen weit zusammengesetzter und manchfaltiger, so dafs sie selbst 
als eine besondere Gruppe eigenthümlicher Thätigkeiten von den Er-- 
scheinungen des gewöhnlichen Lebens sich abzweigen : Hier gilt es 
nicht blofs, die GeschlechtsstoiFe im Innern zu bilden und nach Aufsen 
zu entleeren, unbekümmert darum, ob irgend ein Zufall den C(mtact 
derselben herbeiführt; hier müssen sich beide Geschlechter zum 
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Zwecke dieses Contactes bis zur innigsten Berührung aufsuchen, hier 
bedarf es der Begattung und später der Sorge für die neue Brut, 
fttr Eier und Junge, in manchfaltigster Weise. Beschützung und Er- 
nährung, Pflege und Erziehung der Nachkomnien bflden hier einen 
sehr bedeutungsvollen Abschnitt in der Lebensgeschichte der Thiere. 

Und je mehr diese Thätigkeiten an Menge und Manclifaltigkeit 
zunehmen, je mehr sie einen Aufwand an Kraft und Zeit verlangen, 
desto verschiedener vertheilen sie sich auch über beiderlei Geschlech- 
ter. Ein jedes derselben wird mit denjenigen Aufgaben betrauet, die 
für die anderweitigen Leistungen desselben am natürlichsten passen. 
So übernehmen es gewöhnlich die mannlichen Thiere die Weibchen 
aufzusuchen, zur Begattung zu reizen und bei diesem Acte zu um- 
klammern, während die Weibchen mit der Sorge für die befruchteten 
Eier und Jungen, je nach den Bedürfnissen derselben, beauftragt sind. 

Es ist leicht einzusehen, wie diese besondern Aufgaben der 
beiden Geschlechter auch eine besondere, den jedesmaligen Leistungen 
entsprechende Ausrüstung und Organisation verlangen. 

Auf solche Weise erklären sich die Verschiedenheiten in der 
Entwicklung der Sexualorgane, der locomotiven Apparate, der Kör- 
pergröfse. Form u. s. w. bei mannlichen und weiblichen ThierenO — 
Verschiedenheiten, die schon so oft und vielfach die Aufmerksamkeit 
der Naturforscher erregt haben und mitunter so weit gehen, dafs fast 
eine jede Aehnlichkeit zwischen den entsprechenden männlichen und 
weiblichen Theilen und Thieren verschwindet, dafs der morphologische 
Zusammenhang derselben gänzlich verkannt werden konnte. 



^) Für die nähere Begründunjjf dieses Zusammenhanges mufs ich hier 
nochmals auf die schon erwähnte ^^vergl. Anatomie und Physiologie« verweisen. 
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Die auffalleDdsten Beispiele eines solchen geschlechtlichen 
Dimorphismus bieten uns die festsitzenden Lemäaden und einzelne 
Cephalopoden. Hier sind die männlichen Individuen kaum etwas 
Anderes, als frei lebende, individuell organisirte Grenerationsorgane, 
deren Bestimmung in der Production von männlichen Geschlechts- 
Stoffen, in der Vermittlung einer Befruchtung aufgeht. Eines selbst- 
ständigen Lebens unfähig, können diese Geschöpfe nur als Parasiten 
auf dem w^eiblichen Körper existiren. Von diesen Bildungen zum 
Hermaphroditismus ist nur ein Schritt. Er ist geschehen, wenn jene 
Apparate mit Verlust ihrer individuellen Gestaltung als integrirende 
Theile in die Organisation des weiblichen Körpers eingehen, eines 
Körpers, auf dessen Existenz ihre eigene Erhaltung sie schon jetzt 
anweist. 

Die sexuellen Beziehungen der Individuen führen bei vielen 
Thierenztt einem temporären Beisammensein der verschiedenen 
Geschlechter. Einzelne Pärchen oder gröfsere Gruppen isoliren 
sich von den übrigen und leben vereinigt, so lange das gemeinsame 
Interesse der geschlechtlichen Vermehrung — wie in andern Fällen 
der individuellen Erhaltung — währt. 

In manchen Arten überdauern auch diese Vereine die Brunst- 
zeit. Es ist solches namentlich da der Fall, wo die Zahlenverbält- 
Aisse der beiderlei Individuen in einer Gesellschaft einen grofsen Unter- 
schied zeigen, wo z. B., wie es am gewöhnlichsten vorkommt, unter 
einer gröfsern Menge weiblicher Thiere nur ein einziges Männchen oder 
doch nur wenige sich vorfinden. Unter solchen Umständen haben 
die Männchen nicht blofs die Aufgabe der Begattung. Sie sind zu- 
gleich Beschützer der Gesellschaft, die sie vor drohender Gefahr 
behüten, im Angriff vertheidigen. Die Attribute solcher hervorragen- 
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doA Stellung sind ihnen dann in Gröfse and Waffen (Hörnern, 
Spornen o. s. w.)? Kraft und Störke^ Huth und Ausdauer vor aUeii 
Übrigen gegeben. 

In diesen Zügen des geselligen Lebens begegnen wir den 
ersten Anfingen jener wunderbaren Thierstaaten^ die durch ein» 
strengere Sonderung und consequentere Theilung der Arbeit unter die 
einzelnen individuellen Krüilte, den Anschein eines wohlgeordnetea 
Organismus gewinnen^ dessen einzelne Glieder durch ihre Thfitigkeiten 
sich in zweckmäfsjger Weise ergfinzen und zur Erhaltung des Ganzen 
zusammenwirken. 

Die künstlichsten (Ueser Staaten sind bekanntlich die der 
Bienen, Anweisen und Termiten. Es sind dieses Vereine, in 
deren Bildung nicht blofs männliche und weibliche Individuen ei&r 
gehen, welchen in gewöhnlicher Weise die geschlechtlichen In- 
teressen zur Wahrung anvertraut sind , sondern auch s. g. ge- 
schlechtslose (i. h. unentwickelte und verkümmerte Weibchen}, denem 
die Sorge für die materißlle Wohlfahrt des Staates zuertheiit ist^ 
welche die Nahrungsmittel herbeischaffen und Vorräihe einsanmuehi^ 
die Colonie vor feindlichen Eingriffen vertheidigen und die Brut- 
pflege üben. 

Dafs auch hier überall die Organisation mit der jedesmaligea 
besondem Aufgabe, mit der Beziehung der betreffenden Einzelwesen 
zur Oeconomie des Ganzen, übereinstimme, versteht sich von selbst* 
Die Leistungen eines Geschöpfes sind ja mit dem Bau seines Körpers^ 
Gröfse, Form und Ausrüstung unzertrennbar verbunden. Während 
sonst blofs männliche und weibliche Thiere, wo sie verschiedene 
Obliegenheiten haben, von einander abweichen, gilt dieses auch hier 
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— und selbst in einem noch höhern Grade — von den s. g. Ge- 
schlechtslosen ^). 

iDie bisher berührten Gesellschaften nmfassen eine geringere 
oder gröfsere Menge von isolirten Einzelwesen , die durch die Gemein- 
schaft der Interessen und Bedürfnisse, nicht durch eine äufsere Noth- 
wendigkeit zusammengehalten werden. Aber auch solche Gesellschaften 
gibt es in der Thlerwelt. 

Es sind dieses die s. g. Thierstöcke, deren Glieder durch' 
eine fortgesetzte ungeschlechtliche Vermehrung allmählig aus einem 
einzigen Anfangs einfachen Individuum hervorgehen ^), sich aber nicht 
von einander trennen, sondern bestöndig zu einem gemeinsamen 
Familienkörper vereinigt bleiben, gewissermafsen einen „lebendigen 
Stammbaum^ darstellen. 



^3 Bei den Termiten unterscheiden sich die Soldaten und Arbeiter als 
besondere Gruppen von Individuen. Wie die Untersuchungen von H u n c k o f 
Rosenschild (Ofversigt of Kongl. Veet. Akad. Forhandl. 1849. N. 2) gezeigt 
haben, sind aber nur die erstem wirkliche Geschlechtslose, die Arbeiter dagegen 
die Larven der spätem geschlechtlich entwickelten Individuen. 

^) Nur die Salpenketten machen hier eine Ausnahme, indem sie 
bekannlKefa das Product einer gemeinsamen Knospenzeugung an der sog. Keim- 
röbre darstellen. Die Individuen einer solchen Kette sind nach ihrem verwandt- 
schaftlichen Verhältnifs Geschwister, nicht Descendenten verschiedenen Grades. 
Darum haben sie auch überall dieselbe Gröfse. 

*) Es hat lange gedauert, bevor man die Thierstöcke wirklich als 
SBsammengesetzte Thiere erkannt hat. Selbst die Polypencolonieeu konnten von 
Schweigger noch für einfache Individuen angesehen werden. Sehr allgemein 
betrachtet man heute auch noch die Röhrenquallen als Einzelthiere. C^^^g'* ^ber 
den Bau dieser Thiere meinen Aufsatz in der Zeitschrift von Kölliker und 
V. Siebold, inj 

2 
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Die Avl und der 6rac|, dieses Zusammenhanges zwischen den 
einzelnen Individuen eines Thierstockes ist manchfach verschiedj^ 
Nur ia einigen wenigen Fällen scheint er auf die öufsern Bedeckungen 
udA Hüllen beschri^cdk^t zu sein^ ?ine hUfbf Y^reinjlgung durch fest^ 
Anbgejrung. Ia der Mehrzahl der Ffille sind fuch die ii^ierA nutri-? 
tiven Organe (Circulatiossappqrat^) mit ^ipander verbu9<)en. So is^ 
es namentlich in den Akalephencolonieen der ^y^oi()eq ui^t Sipb(H 
oopk^ren, vpo die blut- (p^er ^tylusr) fälff§nd9n ^ej^shdi|len der 
fioia^thiwe ohne Wei<l9P93, mit einanjder QomiBiu^ciren. Ebeqso a^ 
den Potypenst^ck^en, auch in d^n Colonieen dj^r 9ry;ozo^ wenigstenfli 
in manchen Arten. Iq anderq be^ch^rfinkt sich dieser Zusammenhang 
auf Ueine. sp^Ü^r^uge Qeffnungen der äufsem Körp^rhullen (der 
s. g. Zellen), durch welche aber immer n^^ eii| Uebßrtntt def 
Blutflüssigkeit aus dem einen Individuum in das andere erfolgen 
kann. Selbst da, wo jeder directe Zusammenhang fehlen sollte, 
^d solche Miltheilung nicht aufhören, so lange noch ein endos- 
motischer Verkehr zwischen den Flüssigkeiten zweier aa eiaandeir 
grenzender Individuen möglich ist. 

Eine notbwendige, Folge dieser Anordnung ist die Gemeinschaft 
(j[es Nutritio^sprocesses fiir alle Glieder desselben Stockes. Was der 
Dinzebie erwirbt, wird E^enthum der Gesellschaft und kommt eiuMEi 
jeden Mitgliede zu Gute. In gleicher Weise i/nrd der Verlust des 
Einzelnen von Allen getragen. Wie in einem Communistenstaate 
giel^t ^p, l^ie^ Ife^ij^ 4ri»^n j^^^ (Jpn^^i^l^^ij, keipe.B^^i^^ neben 
dm Saiten — . aber auch keine Faulen aebein den Fl^sigen^ Em 
Jeder trägt zum Bestehen und Wohle des Ganzen das Seinige bei, 
ein Jeder nach seinen Kräften. 

In dieser Hinsicht verhalten sich die einzelnen Indiyiduf^n eipe^ 
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Thierstockes elleii äo, wie die einzelnen Glieder isines Organismus, 
ffie den Nützen und dfe Gefohren einer g-emeinäaniän ErnSbrahg DA 
g-Ieicher Weise mit einander theilen. Uiid wie dtirch dfese ßitiiHchtung 
dfe freieste und ausschliersliche Verwendung der ^einzelnen Organe 
zu diesen oder jenen Lebenszwecken ermöglicht Wird, so ist auch Alt 
der Gemeinschaft der nutritiven Processe für die Thierstöcke df6 
physiologische Bedingung einer freieren Arbeitstheilung gegeben. 

So lange die Individuen Von einander geti'ennt lebten, konntöjd 
flist niiir die Aufgaben des gi^ehli^dblilchen Lebenii zum Gegenstahd 
^^r Arbeitstheilung gemacht werd<in. Die STorgi^ für die ^gehi 
Erhaltung mufste den Einzelthieren überlafisen bleiben, wehii sie nicht 
{yne die oben erwähnten parasitischen ]ftlännehien manelier Lernäaden 
tihd Cephalopöden} die SdbststSndigkeit ihrtes Lebens auftfpferta säHi@n. 
Höchstens, dafs noch durch besondere VeräieiTung fferßichützleii^lungän 
und Nahhingszufiihr hier einigö Erieicht'erung geschafft werden koilht6. 
In den ThierstÖcken ist hun aber, wie gesagt, die Noth#ehdigkl0i( 
dieser Besehrflnkung hinweggefolleii. Die Thafigkeiten des Vegetativa 
khd animalischen Lebens g<tstatt6n bei d^r iSfnrichtung dieser CblonieSil 
abseihe Yertheiluiig Aber die einzelnen ih'dividuen, wfe di6 Aufgabt 
des Geschlächtsiebens. Nahrungsaufnahme und Yerdauiing, Bewegung 
tand Vertheidigung, Fortpflanzung und Vermehrung ([auf ungeschlecht^ 
liehetai Wege) köniieh hier ebeii so ausschließlich besonderen IndiVfdul^A 
flbertragM werden ^ Wie besonderen Organen in einem einfachäil 
Körper. Und wie diese letztem dann durch Bau und Fbrin uhi 
Ettefllmätetthang mft d'en ttbri^en Organen ffy ihre jedeömafigen Leistungen 
^§stod eirigericiilet wek^d^ii tüul^ten^ so erwächst di^ gleffihe Nöffi^ 
^»«i^kei't aideh fBr die Einzelthi^Ve em^S iiacB di^tt^felbeii Pnnt^i^S 
AirBeitsth^uttf gebrdneten TKi^isteck^: * 

2* 
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Auf solche Weise wird es verständlich, wenn wir wahrnehmen, 
wie die einzelnen Individuen eines Thierstockes durch Form und Bau 
und Anordnung sich oftmals so auffallend von einander unterscheiden^ 
dafs man ihre morphologische Selbstständigkeit und Bedeutung sogar 
vollständig verkennen konnte. Noch heute hält man viele solche 
polymorphe Einzelthiere für blofse Organe — und mufs sie dafür 
halten, so lange man bei einem Individuum eine bestimmte Summe 
verschiedener in einander greifender Organe und Leistungen sucht, 
so lange man nur solche Bildungen für Glieder derselben specifischen 
Organisationsreihe ansieht, die in den Grundzügen ihres Baues mit ein<» 
ander völlig übereinstimmen. 

Das Princip der Arbeitstheilung und der davon abhängige 
Polymorphismus ist nun übrigens bei den verschiedenen Thierstöcken 
in manchfacher, sehr wechselnder Weise in Anwendung gezogen 
worden. Es giebt Thierstöcke, die aus einer einfachen Aggregation 
von völlig übereinstimmenden Individuen bestehen, also solche, deren 
Glieder an allen Lebensfunctionen in gleicher Weise participiren 
(^zusammengesetzte Tunicaten), andere, die nur in einzelnen wenigen 
Gliedern einige Verschiedenheit darbieten (manche Bryozoenstöcke}^ 
und endlich wiederum andere, deren Glieder sich in buntester 
Weise in die einzelnen Aufgaben des Lebens getheilt haben, sich 
gegenseitig unterstützen und nur durch ein inniges Zusammenwu-ken 
das Bild eines vollständigen, abgeschlossenen und sich selbst erhaltenden 
Lebens darstellen. 

Die äufsere Emheit ist auf solche Weise zum Träger eine9 
inneren organischen Zusammenhanges geworden, der Familienkörper 
zum Körper eines gegliederten, wohlgeordneten Staates. Was sonst 
in einem einfachen Individuum sich vollendete, das zusammenhängende 
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Getriebe des Lebens, ist hier einer ganzen gröfsern oder kleinern 
Reihe vereinigter 6en^*ationen übertragen. 

Die ausgebreitetste Anwendung findet diese Arbeitstheilung in 
den Ammencolonieen der Scbeibenquallen, die unter dem Namen der 
Hydroiden und Siphonop boren bekannt sind. In wechselnder 
Form und Folge sehen wir hier Individuen, welche die Aufgabe 
der Ernährung haben, andere, denen die Befestigung oder Bewegung 
fibertragen worden, die mit der Vergröfserung der Colonie, mit der 
Production einer geschlechtlichen Brut u. s. w. betrauet sind. 

An diese Formen wollen wir denn auch unsere speciellere Be- 
trachtung des Polymorphismus hier anknüpfen, und nur gelegentlich, 
wie die Umstände es bringen, gewisse parallele Züge aus dem Leben 
und Bau der übrigen polymorphen Thierstöcke einflechten. 

Die Mehrzahl der Einzelthiere bestehet in den genannten 
Ammencolonieen, wie überall, wo die Einrichtung einer Arbeitstheilung 
getroffen worden, aus ernährenden Individuen, die mit Mund 
und Yerdaumigsapparat ausgerüstet sind und in diesen Organen die 
unverkennbaren Attribute einer individuellen Lebensform besitzen. 

Der Verdauungsapparat ist aulserordentlich einfach, eine blofse 
verdauende Leibeshöhle ohne besondere Wandungen, die höchstens 
mit einem Epithelium gelblicher Leberzellen ausgekleidet ist. Nach 
hinten setzt sich dieselbe unmittelbar in die gemeinschaftliche, mit Blut — 
oder Chylus — (und Wasser) gefüllte Leibeshöhle des gesammten 
Stockes fort (die bei den Siphonophoren gewöhnlich als Reproductions- 
canal bezeichnet wird). Die Mundöffnung liegt am entgegengesetzten, 
vordem Ende und ist bei den Hydroiden, wenigstens den meisten 
Formen derselben, von kranzförmig gestellten Tentakeln umgeben^ 
die als Fangapparate dienen. Bei den Siphonophoren (deren Er- 
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nährun^sdiiere uAter dem Namen der Sahgröhren noch heute gewOhnÜcH 
als Organe betrachtet werden^ suid diese Fäden weit iSnger, in 
geringerer AnKafal und in wechselnder Entfernung hinter der Mund- 
ölthung gelegen. 

Wegen der abweichenden Lage könnte man einigen Zweifel 
aber die morphologische Identität dieser Ffiden mit den Tentakeln der 
Hydroiden haben. Aber schon unter den letztem wird jene abweichendid * 
Stellung vorbereitet, namentlich bei den Tubularien, deren Greifapperatö 
gleichfalls eine Strecke weit von der Mundöffnung entfernt stehen; 
Indem die sphiheterartige Begrenzung derselben sich in Form eines 
besondern cohiscfaen oder cylindrlschen Aufsatzes erhoben hat. 

Bei den Siphonophoren hat dieser Mundstiel freilich eine nocl 

m 

betrachtlichere Länge , aber diese wurde dadurch nothwendig, daß 
derselbe die Tentakel in ihrer Bedeutung als Fangorgan noch unter- 
stützen sollte. Als bewegliche Thiere haben die Siphonophoren jeden-^ 
falls einen betr&ditlichern Stoffwechsel, als die Hydroiden — und 
darauf bezieht sich sonder Zweifel auch diese Verschiedenheit in der 
Ausstattung mit Apparaten, von deren Thätigkeit zunächst das Maaß 
der Nahrungsaufnahme abhängt. Die Länge der Tentakel hat offen- 
bar dieselbe Beziehung, indem die Wirkung dieser Gebilde sich da- 
durch in einem weitern und umfangreichern Kreise entfalten konnte.- 
Da nun aber ferner die Anwesenheit einer gröfsem Menge solcher 
langen Tentakel (trotz ihrer starken Contractilität) die Ortsbeweguft^ 
würde manehfach behindert haben, so mufste die ZaM derselben sicfi 
verringern. 

Ih sdcher Weise erkläi'ed sieh dus physiologischen und 
mechanischen Gründen die Abweichungen in der Anordnung dleS^f 
Gebilde. 
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Die Beweglichkeit A&r Tentakel — und von dieser i^ ja de^ 
fonctionelle Werth in hohem Grade abliangig — r beruhet theils auf 
4er C<^ractili^t ihres Gewebes^ theils aber auch auf einer ander-r 
yreitigen £inrichtung, durch die eine Art yon ^rection ermöglicht ist 
J^ Tental^el sind nämlich hohl ui^d mit 4?r Lei]p.e3höhle der Fi^ey 
A|JL^re in Zusammenhang. Von da aus konneq sie mit Flüssigkeit 
gefüllt werden, so dafs sie sich ausdehne u^d verlänger«, hisi eine 
^i^ere Contrfiction den Inhalt in die Leibeshöhle zurücktreibt DiesQ 
Füllung g^schi^ht durch Zusammenztehung der Einzelthiere bei ge-r 
SchlQssen^r Mundöffnuug. 

Es gibt nun aber einzelne Sipl^onopl^prenslp^e (Ph^ssalia, 
fhysophora, Apolemia}, deren Tentakel nicht mit den eigentlichen 
Eniähruugsthieren zusammenhängen, sondern mit besondern bläscbenT 
förmigen Anhängen (den s. g. Tentakelblaschw o^er Flussigkeits«^ 
befaa^ern), äie vm ^en tentakeltragenden Ern;%ung^l,hi^^ ander^ 
^l^ieen sich w^sentiich nur durch ^ie A^weäei;d|eit ^er Mun^öi^f^^ 
(und den M^gel des Leberepitl^l^s } ^!^^schl^i^^. N^t^Uck 
haben sie auph fine abwei^nd^ fifu^tionel^ jßed^jftung. Sie dienep 
nicht zur Nahnvigsuaufio^lune unc| Verdauung, ^9^V^ ^ f^^^f^ ^ 
Tentakel. 

In (fieseoi Aidiaiigen seh^n wir gleich!^ In4ivi4u€^) wie ui 
den Emuükrungslbieren, GesdiApfe, die piijt einer i^u%abe I)e|r^uet smd, 
w^cbp smst nur vorüberg^nd von dßn Ef?Bäh|iii)gsthiereA erfüll); 
wurde, hier aber das ganze Leben ausschliefslich in Anspruch nimmt 
und sidi deshalb auch in passender Weise durch den ganzen Bau 
ausspricht. 

Eis mag freilich auffoUen, dafs wir einen einfachen bläschen- 
förmigen Anhang als ein Individuum deutj^n. A^er ^9fl Auffi^eniji^ 
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dieser Deutung wird schwinden, sobald wir den einfachen Bau der 
übrigen Einzelthiere in den betreffenden Colonieen berücksichtigen, 
sobald wir femer sehen, dafs auch die ernährenden Individuen (bei 
Siphonophoren und Hydroiden) Anfangs dieselbe Form besitzen. 
Wenn sie zuerst hervorknospen, erscheinen sie als stumpfe Höcker 
oder kurze blindgeendigte Schläuche, die auf dem gemeinschaflUchen 
Körper aufsitzen und ein Divertikel des gemeinsamen Leibesraumes 
im Innern umschliefsen. Mundöffnung und Tentakel entstehen erst 
später, um die Individuen zu Ernährungsthieren zu machen. Bleibt 
die Mundöffnung beständig abwesend — so erscheinen die betreffen- 
den Einzelwesen als s. g. Tentakelbläschen. 

Die Flflssigkeit, mit welcher die Tentakel zum Zwecke der 
Erection angefüllt werden , stammt aus der gemeinschaftlichen Leibes- 
höhle und ist ein Theil der allgemeinen Ernährungsflüssigkeit , die 
durch den Verdauungsprocefs gewonnen wird und durch eine Flim- 
merbekleidung der Leibeshöhle in beständiger Strömung erhalten whrd. 
Mit Bezug auf die Natur dieser Flüssigkeit möchten wir diese s. g. 
Tentakelbläschen fernerhin als chylomotorische Individuen be- 
zeichnen, obgleich ihre eigentliche functionelle Aufgabe damit nicht 
vollständig ausgedrückt ist. Und diese Bezeichnung möchte sich viel- 
leicht noch mehr empfehlen, wenn es bestätigt würde, dafs bei Ste- 
phanomiaO und AgalmopsisO ähnliche Fltissigkeitsbehälter ohne Ten- 
takel vorkommen^, deren Contractionen dazu dienen, die Strömung 



''} Milne Edwards in den Ann. des sc. nat. Zool. 1841, T.XVI, p. 22a 
^) Sars, Fauna littoralis Norvegiae I, p. 35. 

*3 Es wäre ja auch möglich, dafs diese blasenförmige Anbange blofse 
unentwickelte Ernahrungsthiere seien. 
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der Ernährungsflässigkeit im Innern der gemeinsamen Leibeshöhle zu 
unterstützen und zu verstärken. 

Wie übrigens die Leistungen dieser diylomotoriscben Indivi- 
duen und der Emährungsthi^e sich zu einem Ganzen ergänzen, 
braucht kaum besonders hervorgehoben zu werden. Die Herbei- 
schaffung der Nifhrungsmittel und die weitere Verarbeitung derselbe 
haben beide dasselbe Endziel der materiellen Erhaltung und hängen 
so innig zusammen, dafs es uns nicht befremden kann, wenn 
wir wahrnehmen, wie eine Yertheilung dieser Aufgaben über 
zweierlei Individuen auch m den Thierstöcken verhältnifsmäfsig nur 
selt^i ist. 

Ich kenne nur noch eine einzige Gruppe von Thieren , die 
etwas Aehnliches darbietet. Dieses sind die Bryozoen. Was man 
bei den Thierstöcken derselben als „vogelkopföhnliche oder pincetten- 
förmige Organe^^ beschreibt ([bei Cellaria avicularis, Bicellaria ciliata, 
Flustra avicularis, Retqpora celluloda]), sind dfenbar gleichfalls be- 
sondere ^^) in eigenthttmlicher Weise entwickelte Individuen (ohne 
Darm und Geschlechtsorgane) , deren Function wohl gleichfalls auf die 
Besitznahme der Nahrung Bezug haL Freilich finden sich diese Ge- 
bilde hier beständig neben den Tentakeln, die keinem Nahrui^sthiere 
fehlen, aber dieses kann unsere Deutung nicht beeinträchtigen. Uebrigens 
mögen dieselben auch wohl gelegentlich oder hier und da selbst be- 
ständig als Schutzapparate zur Vertheidigung dienen — die activen 
Waffen, und Greifapparate sind doch solche, werden ja auch sonst 



^<^) Wenn ich nicht irre, so hat bereits van Beneden irgendwo auf 
die individuelle Natur dieser merkwürdigen Bildungen aufmerksam gemacht. 

3 
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sehr hiiifig zu Schoteoi^gfaiieB von eiaer mehr passiven Leishmf *— 
wenigstens da, wo sie, wie in andern Fällen, als einfache ein« 
gelenkte ^0 Stacheln erscheinen, in einer Form, die Air das Ergreifen 
und Festhalten der Beute sehr wenig passend sein möchte. 

Als es uns oben darauf ankam, die Verschiedenheit in der Ent- 
wicklung und Anordnung der Greifapparate bei ded Hydroiden und 
Siphonophwen als physiologisch nothwendig zu begrflnden, haben wir 
bereits aaf die verschiedenen Beziehmigra der betreffenden Thiera 
zu der umgebenden Natur hoDtweisen mflssen. 

Die Hydroidencolonieen sind der Locomotion beraubt imd anf 
fremden GegenstAnden bleibend befestigt, wie die echten Polypen; 
die Sq^onophoren dagegen beweglich, wie die Medusen, die sie 
hervorbringen. 

FOr die Anheftung, so wie fttr die Locomotion dieser CdUmeem 
diraen nun bestunnite passend entwickelte ixefailde, die whr bei 
nftberer Befrachtung gleichfalls als besondere Einzelthiere erkennan 
werden* 

Betrachten wir von diesen zunächst die s. g« Locomotions«* 
Organe der Siphonc^horen , die bekanntlich als glockenförmige An- 
hünge mit einer festen Sufsem HüUe und einer contractüen innem 
Hraibran gebildet erscheinen. Die Befestigung dieser Anhänge an 
dem gemeinsamen Körper der Colonie ist im Mittelpunkt ihrer Ku{qpei, 
so dids die gegenfiberliegende Oeffnung des Innern Hohlraumes voll- 
kommen frei ist Bei den Zusanunenziehungen der contractüen 



^^) Von den mancherlei stachelförmigen Aoswüchsen der Bryozoen- 
körper wohl zu anterscheiden ! 
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Membran wird das eing^eschlossene Wasser aus dieser Oeflhung- her- 
ansfetrieben. Der Rückstofs des Wassers dient zur Fortbew^ung 
des Ganzen. 

Dafs diese Gebilde Einzelthiere (also locomotive Indivi- 
duen} seien, geht schon daraus hervor, dafs sie in Bezug auf ihre 
Entstehung und Relation zu dem gemeinsamen Körper den übrigen 
Eiozelthieren vollkommen gleichen. Auch sie sind im Anfange ein- 
gehe pendulirende Bläschen, wie die Ernährungsthiere und chylomo- 
torischM Individuen, so dafs man sie selbst mit den s. g. Flüssig- 
keitsbehältern identificiren konnte. Erst allmähllg bekommen sie ihre 
spätere Gestalt und Bedeutung. Die allgemeine Leibeshöhle steht auch 
mit ihnen in Verbindung, jedoch nicht durch ein einfaches Divertikel, 
Mndem einen dünnen, gefäfsartigen und verästelten Canal, der in 
dem glockenförmigen Mantel sich verbreitet. In augenscheinlicher 
Weise spricht sich hierin die Accomodatibn an die gegebenen ana- 
tomischen Verhaltnisse aus, die selbst wiederum durch die Auf- 
gaben und beabsichtigten Leistungen des ganzen Apparates bedingt 
werden. 

Eine Vergleichung der Schwimmglocken mit den Scheiben- 
quaUen wurd die individuelle Natur derselben noch weiter aufser 
Zweifel stellen. Wir brauchen diese nur des Apparates itir Nah- 
rangsaufnahme und Verdauung zu entkleiden — und eine etwaige 
Vereinigung derselben mit andern ernährraden b^iduen zu ^er 
gemeinschaftlichen Colonie würde ja solche unvollständige Ausrüstung 
gestatten — , um einen ausschliefslich locomotiven, individuell ent- 
vrickelten Apparat zu erhalten, der mit jenen Schwimmglooken die 
gröfseste Aehnliehkeit hat Und diese AehnMchkeit ist nicht blofs 
eine formeUe. Auch in dem Bau werden wir dieselbe nicht ver^ 

3* 
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keimen, seitdem wir durch Forbes ^^ uud Agassiz ^^) erfahren 
haben, dafs die Contractilität der Scheibeiiquallen nicht dem gesamm- 
len Körperparenehym innewohnt, sondern blofsen membranosen Mas- 
kellagen, durch welche das eigenthfimliche gelatinöse Körpergewebe 
bekleidet ist. 

Ueberdiefs ist die Befestigungsweise der Schwimmglocken und 
ihr Zusammenhang mit der übrigen Colonie derselbe, wie bei den 
Scheibenquallen, wenn diese nach dem Gesetze des s. g. Generations- 
wechsels hervorknospen. Die Mitte der Kuppel ist dann auch bei 
den Scheibenquallen der Anheftungspunkt. 

Wenn wir die Schwimmglocken mit den Saugröhren im Ge- 
danken vereim'gen, wenn wir also einen Siphonophorenstock constni- 
iren , bei dem in Beziehung auf Ernährung uud Bewegung keina 
Arbeitstheilung staltfindet, so bekommen wir eine Colonie von förm- 
lichen ScheiBenquallen. Dafs nun aber eine solche Arbeitstheilung in 
diesen Thierstöcken eingetreten ist, resultirt offenbar aus mechanischen 
Gründen. Die einzelnen Bewegungskräfle können dadurch zu einer 
Concentration gelangen, die einen weit wirksamem Effect erlaubt, als 
die sonst unausbleibliche Zersplitterung. 

Es giebt freilich andere schwimmende Thierstöcke ohne solche 
Arbeitstheilung (Pyrosoraa, Salpae compositae), aber diese besitzen 
ganz allgemein eine viel gedrungenere Körperform, als die Siphono- 
phoren. Ihre Bewegung ist also auch leichter, weil die Widerstands- 



12) Vgl. Kölliker in der Zeitschrift für wissensch. Zool. 1851, S. HO. 
1') Contrib. to the nat. hist. of the acalephae. (Amer. acad. of Arts 
and Science at Boston. 1850, p. 235.) 
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fläche gegen das umgebende Medium dadurch relativ kleiner gewor-» 
den ist. Unter solchen Umständen wird auch eine andere weniger 
günstige Anordnung der locomotiven Kräfte ausrmchen, da diese ja 
nicht blofs nach der Art der Bewegung^ sondern auch nach dem Maais 
der Schwierigkeiten sich richtet, die der Bewegung entgegenstehen. 

Bei den Hydroidenstöcken , die sich bekanntlich in vielfacher 
Richtung nach Art der Gewächse verzweigen, würden diese Schwie* 
rigkeiten wohl schwerlich zu beseitigen gewesen sein, ohne die äufsere 
Form der Colmiie zu verändern. Die Hydroidenstöcke sind defshalb 
unbeweglich ^0 und auf einer Unterlage befestigt. 

Der Aidieftungspunkt der Hydroiden entspricht in morpholo- 
gischer Hinsicht derselben Stelle, an der wir bei den Siphonophoren 
die locomotiven Individuen antreffen. Statt ihrer entspringen hier mehr 
oder minder zahlreiche einfache oder verästelte Ausläufer, die nach 
Art der Wurzeln oder Stolonen auf dem Boden oder andern fremden 
Körpern hinkriechen, sich den Unebenheiten derselben anschmiegen, 
in Ritzen und Spalten hineindringen und in solcher Weise ^^) als 
Klammerorgane dienen. 

Der Wachsthum dieser kriechenden Wurzelfasem ist mit dem 
des aufgerichteten und verzweigten Stammes im Wesentlichen so 



**3 Ueber die Fra^^e nach dem Zusammenhang der thierischen Form 
und Organisation mit der Beweg^lichkeit vergl. man meinen Aufsatz „über die 
physiognomischen Unterschiede zwischen Thicren und Pflanzen^ im Archiv fiir 
Naturgesch. 1851. 

^^} Nach Cavolini, Abhandl. über die Pflanzenlh. des Hittelmeeres 
(S. 70), soll zil diesem Zwecke auch noch eine besondere klebrige Flüssigkeit 
ausgeschieden werden. 
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äbereinstiinniend, dafs sich zwischen beiden kaum eine sichere Grense 
ziehen Iftfst. Sie entstehen als kleine knospenartige Auflreibungen^ 
die sich aDmflhlig verlängern und neue Knospen bilden. Die innere 
eanalförmige Höhle steht mit der gemeinschaftlichen Leibeshdhie in 
directem Zusammenhang. 

Wenn wir nun die Knospen des Stammes als Individuen be-* 
zeichnen, so können wir den Wurzeltrieben diese Deutung nattlrlich 
gleichfalls nicht versagen. Freilich bekommen diese Wurzelschöfs^ 
linge niemals Mundöffimng und Tentakel, aber bei ihrem Zusammen-* 
hang mit den übrigen Einzellhieren bedürfen sie derselben auch nicht 
zu ihrer Eriialtung. Für ihre einfachen Leistungen reicht auch ein 
einfacher Bau, eine fadenfckmige oder rankenartige Bildung voll-* 
kommen aus. 

Die Deutung dieser Wurzellriebe als Individuen wird endUeh 
auch durch die von C a v o 1 i n i ^0 angestellten Versuche vollkommen 
bestfttigt. An abgelösten, frei im Wasser suspendirten Stöcken her- 
kamen die blinden Enden derselben nach einigen Wochen Mund und 
Tentakel, wie die ErnAhrungsthiere. Eben so gelingt es auch, die 
Aeste bei passender Behandlung inWurzehi zu verwandeln oder viel- 
mehr Wurzelschöfslinge statt der Ernährungsthiere aus denselben 
hervorzulocken , indem die jungen Knospen sich wohl in faserartige 
Ausläufer verlängern, aber weder Mund noch Tentakel bilden. 

Auch bei dem natürlichen Wachsthum geschieht es häufig, dafs 
einzelne Knospen der Wurzelschöfslinge sich von ihrer Unterlage 
abheben, sich emporrichten und zu Ernährungsthieren werden, diö 



^•3 A. a. 0. S. 71. 
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daiiB durdi fortgesetele weitere KnoafprabiUluiig zu neuen Coloniees 
mit Stämmen und Zweigen attswachsen. Für die Erhaltung der 
Hydroiden ist diese Erscheinung namentlich defshalb von Bedeutung^ 
weil Sturm und Wellenschlag niobt selten alle Coloxiieen bis auf die 
Wurzelschöfslinge zerstören, wie es namentlich bei manchen Formea 
wahrend des Herbstes und Winters ganz constant der Fall zu sein 
scheint Jene Fühigkdt überhebt diese Thierformen dm* dauernden 
^Wirkung solcher Zerstörung, aie macht es möglich, dafs dieselben 
von Zeit zu Zeit^ von Jahr zu Jahr mit neuen Generationen wieder 
aufleben. 

Bei mehrfachen Gelegenheiten ist schon darauf hingewiesen 
worden, wie die Thierstöcke durch fortgesetzte Spro&bildmig aus 
emem Anfangs ganz einfachen Individuum hervorgehe. Die viel-* 
fach vvecfaselnde Physiognomie der einzelnen Colonieen resultirt nun 
aus den Yerselnedenheiten in d^ Zahl, jLage und Ridtfui^ dieser 
Sf^ossen. Nur auf soldie Weise entsteht j^e itnendliche Fülle von 
Formen, die auf das Tünsehendgite die reg^ehiiäJGäigen , aber dedi so 
unendlich reichen Gestalten der yei^efabHischen Schöpfung nachzu- 
ahmen scheinen. 

Es kann hier nicht meiae Absicht s^n, die ArcUäektonik 4ei 
Thi^stockes im Ganzen oder Einzelnen nach den chjarakteriMischen 
Tügm der jedesmaUgen Gestaltung zu analyßira^ auch nicht zu zeigen, 
wie dne jede Form sich an bestimmte äufsere Veihfiltnisse in passend« 
Weise anschmiegt. Nur darauf möchte ich aufmerksam machen, dafs 
tmdk m d^r Sphäre dieses vegetativen Lebens sich oftmals eine Ar*- 
beitstheilung kund giebt, indem die Einzelthiere eines Stockes sich in 
Terschiedener Weise an der Sprofsbildung betheiligen. 

Bei der Untersuchung dieses Verhältnisses handelt es sich 
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sehr wesentlich um die Frage nach der Natur und Entstehung der in 
die Bildung eines Thierstockes eingehenden Achsen, des Stammes, 
der Zweige u. s. w. 

Dafs hier, wie in dem Pflanzenstocke, sehr manchfaltige Yer* 
schiedenheiten obwalten, geht schon aus einer oberflächlichen Yer- 
gleichung deutlich hervor. 

Die einfachste Art der Achsenbildung sehen wir in den Thier- 
Stöcken derBryozoen und einiger Hydroiden (z.B. Sertularia cupressina), 
bei denen Stamm und Zweige durch eine lineare Anreihung der einzelnen 
Individuen in der Weise entstehen, dafs die neuen Sprossen beständig 
am Ende der vorhergehenden hervorkommen. Die terminalen Thiere 
sind hier die jüngsten. Dafs auf den einzelnen Querschnitten die 
Individuen in wechselnder, mehrfacher oder einfacher, Anzahl neben 
einander stehen, sind Verschiedenheiten von untergeordneter Bedeutung, 
jedoch von Interesse, wenn wir beräcksichtigen, dafs auf solche Weise 
durch die blattartigen Stengel ein allmähliger Uebergang zu den scheiben- 
artigen, becherartigen u. s. w. Formen vermittelt wird,. 

Eine weitere, mehr selbständige Entwicklung der Achsen finden 
wir bei den meisten Sertularien, denen sich in dieser Hbisicht noch 
zahlreiche andere Formen, Hydroiden und Anthozoen, anschliefsen. 
Was wir hier Stamm und Zweige heifsen, ist, wie das s. g. 
Sympodium ^0 der Botaniker (z. B. der Stamm der Linde, des Spargels, 
der Rebe) durch Verkettung aus den Basilartheilen der einzelnen 
Individuen gebildet, die in Wickelfolge aus einander hervorwachsen. 
Auch hier sind natürlich die terminalen Thiere beständig die jüngsten. 



"3 Vgl. A. Braun, Erscheinungen der Verjüngung in der Natur. S.47. 
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Ganz anders aber verhalten sich die Siphonophorenatöcke. 
Der Stamm (Reproductionscanal) ist hier ein einziger Sprofs — wie 
der Stamm der Pappel — der durch fortwährenden Wachsthum be- 
ständig an Länge zunimmt und in das terminale Emflhmngsthier aus- 
läuft. Dieser Hauptsprofs ist zugleich der älteste des ganzen Stockes* 
Atte spätem Knospen haben eine untergeordnete architektonische 
Bedeutung und nehmen seitlich aus dem Hauptsprofs ihren Ursprung ^0.. 
Eäi ähnliches Verhältnifs scheint auch bei manchen . Hydroiden statt- 
zi£nden. Nur dak hier auch die Seitensprossen durch Wiederholung 
derselben untergeordnetenKnospenbildung die Rolle von weiteren ([secun- 
dären} Ibiuptsprossen (d. i. Zweigen) übernehmen. So wird es sich wenig- 
stens nach den Beobachtungen \6n Cavolini^^ bei Pennaria finden. 

In diesen Thierstöcken sind es also besondere Einzel thiere, 
die ausschlielslich als Stamm- oder Achsenbildend erscheinen, vor 
den fibrigen die Erscheinungen des vegetativen Lebens vermitteln. 
Freilich sind diese Individuen hier sonst noch in keinerlei Weise ausge- 
zeichnet, sondern blofse Emibrungsthiere mit der weitem Aufgabe, 
der Knospenbildung. Wie es scheint, giebt es aber auch andere 
Thierstödie, die — wie die Fidhten^} — solcbe rdn vegetative In- 
dividuen enthaltenv an denen die fibrigen E^zeHhi^re hervorknospen, 
während sie selbst zu Stamm und Knospen auswaefasen, ohne jemals bei 
irgend welchen anderweitigen Leistungen sidi zu betheiljgen. Es ist 
namentlidi die merikwfirdige Gruppe der Halopteriden oder Seefedem^), 
die idi hierbei im Auge habe. 

»») Vergl. Sars, 1. c. p. 34. 
") A. a. 0. S. 69. 
*^) Braun, a. a. 0. S. 35. 

*>) Die Entwicklungsgeschichte wird die Wunder dieser Bildung wohl 
einstens erhellen. 

4 



36 

Wie die bisber betrachteten functioneUen Aufgaben, so sind in 
gleicher Weise auch die Thätigkeiten des geschlechUidben Lebens bei 
den ThierstÖcken ni^t selten der Gegenstand einer Arbeitstheihmg, die 
dann, je nach ihrer Besonderheit, eine verschiedme Ansahl von Individaen, 
und diese bald mehr, bald minder ausschliefsUch , in Ansprach ninunL 

Am einfachsten gestaltet sich diese Erscheinung da, wo nach 
Art der firei lebenden Individuen blofs die Emährungsthiere eines Stockes 
mit männlichen und weiblichen Organen ausgestattet sind. Und dieaeil 
ist auch der gewöhnliche Fall. In andern Stöcken aber giebt e» 
auch besondere, von den übrigen Individuen verschiedene Geschlechts«* 
thiere, die dann entweder wiederum an jenen Ernfihrungsthieren, oder 
auch an besondem proBferirenden Individuen nach dem G^etze der 
Knospenbildung hervorkommen. 

Die letztere sehr complicirte Art der Arbeitstheilung, die sieb 
also durch die Anwesenheit besonderer proliferirender Indivi^ 
duen characterisirt, findet sich bei den Sertularinen, hei Hydractima^ 
Physalia und einigen andern Siphonostomen ^. Durdi Griifte, Mangrt 
der Mun^löffnung und Tentakel (die sieh höchstens, bei Hydractinia, 
als kleine p^otteiiföm^e flervorragungen im Bndteent erkennen 
lassen), in einem noch hohem Grade durch die Ffihigkeit zur Pro-^ 
duction der eigentücdien Geschlechtsthiere sind äeselben vor allen 
ftbrigen Einzelthieren hinlänglich ausgezeichnet. Bei den S^ularinen 
haben sie ttberdiefs ane eigenthttmliche sehr ch«racteristische Stefiong 
in dem Winkel der Zweige, der sie den Namen der Axillarzellen 



22j Vergl. meinen oben erwähnten Aufsatz über die Anatonüe dieser 
Thiere. 



97 

iFerdanken, imtar wdidiett m schon hü dett frä&esteii BeiObaditeri 
^als Aofiiere fietteUedilsorgam^^ . asgelttbrt wei^ii ^. 

Ein besanderer Beweis für die individQrilß Natur di^Mr Ge^ 
Mde scheint komn fiodi weit^ ndM^'i Ükeäs w^il dersatt^e doch 
MV die sehoA m^^&eh aneffizogfimi Gittnde wiederbfiileii wtirde, 
iheib attfih, v¥«stl die betr^^des Theile gidgenwArtig wohl gnas att'«- 
firaadn ^s EätfeltUcare anerkannt werden. 

Wo :derartifa proJiferirende Individtnan faUen, da bilden »kk 
4iB GeachieehtS'thiere, wenn die (wie bei 4en fiydroidan und 
£K|fthmophoren) ähephaupi ab besondere mdividnette Eitfwioklungrsr 
^^der v^HrboüiBtön, an den Ewäbamig^efm und »war in der 
fiegel Biendidi didit neben der HnndoffiMing und den Twtakeiii. 
itt«r selten entstehen sie an dem Stamme oder den Zweigen der 
fChÜMie^ wie bei Pei?^on!nms ^) und Agalmepsis ^}. Im Aulbaig 
unter stdidcbni aidi diese Gesddeefatsthiere in kdnedei anderer Welse 
von den übrigen Sprossen, als höchstens durch ihre SteHmig. Sie 
;entstehen aaeli 4enadben ßsettm der iüiosiMnbiUimg als h&ckerför-- 
inige stusipfe AufteeÜNfugw, die alfaniAfig ein mehr bläsehenftorigea 
^Aussehen anndnnen. 

SiRi diese IndiTiduen nnn bestimmt , mit den fliirigan in iAem^ 
selben Verbände zu bleiben, so verharren sie auf dieser Stufe der 
morphologischen Entwicklung. Ihre einzige Yeründerung besteht dann 



^') y^Fffl. m^in^n Aufsatz : zur Ns^urge^ehi^tje der Hydroiden in den 
«Beiträgen zur Kenntiüts wirbelioser Thiere von Frey und Leack«rt^ S. 2|. 
**J Sars, l. c. p. 9. 
»»3 Ibid. p. 38 u. 48. 

4* 
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in, dafe sie sieh im Innern mit Sperma oder Eimi fallen^}, so 
dafs man sie für An&ere bläschenftemige Genitalien halten kttnnte und 
audi wirklich gehalten hat^ 

So aber ist es mdit bestfindig. Sehr häufig werden die Ge- 
echleditsthiere auch für ein späteres freies und selbstständiges Leben 
bestimmL Dann entwidieln sich jene bläsdienförmigen Anhänge sa 
neuen, abweichend gestalteten Wesen, mit eigenen Organen fflr Be^ 
wegung und Ernährung ; zu Geschöpfen, die sich von dem Thierstock, 
dem sie entwachsen sind, loslösen und nach emer kflrxem oder län- 
gern Zeit des freien Lebens in das Stadium der Geschlechtsreife^) treten. 
Wenn man im Gedanken die wesentlichen Organe emes locomotiven und 
ernährenden Siphonophorenindividuums zu einem gemeinsamen KOrper 
zusammensetzt, so hat man die Grundzttge vom Bau eines solchen 
deschlechtsthieres. Ein glockenförmiger Mantel mit herabhftngradem 
centralem Mundstiel bietet ihm ein hinreichendes Mittd zur Ernährung 
und Bewegung. 

In den altem zoologischen Systemen wmnra diese entwickelten 
deschleditsthiere von den Hydroiden und fiäphono{Aoren sehr weit 
getrennt Man brachte sie — und dazu war man nach Form 
ond Bau derselben vdlkommen berechtigt — zu den Scheibenquallen^ 



^*) In den meisten Fällen (Tubularia, Eudendrium, Pennaria, Coryne} 
sind die Geschlechtsthiere derselben Colonie von gleichem Geschlechte. Nur 
Hydra macht eine Ausnahme, insofern hier schon die einzelnen Thiere fast 
beständig männliche und weibliche Geschlechtslhiere neben einander tragen. 

^^3 Ich selbst bin frtther (vergl. Beiträge von Frey und Leackart, 
S. 29) dieser Ansicht über die Natur solcher Geschlechtsthiere gewesen. 

^^3 Ob wohl auch diese freilebenden Geschlechtsthiere von gleichem 
Geschlecht sind, wenn sie demselben Thierstocke entstammen? 



während man ans den Siphonophoren eine besondere Gmppe der 
Akaleph^i bildete und die liydroiden sogar den Polypen ^zurechnete. 
Dafs diese Scheibraqnallen librigens den vorher erwähnten 
s. g. Genitalbläschen auch wirtdich entsprechen, g^t nicht blofs daraus 
hervor , dafe beide aitf . dieselbe Weise an demselben Orte entetehen, 
gondem auch noch überzeugender vielidcht daraus, dafs dasselbe 
profiferirende Individnun ^ bald die eme, bdd die andere Form 
dieser Geschlechtsäiiere zu produciren vermag. Wodurch solches 
•bedingt werde, wtoen wir freilich noch nicht, jedoch liegt es sehr 
nahe, hier an eme Verschiedenheit von Seiten der ftu&ern Lebens- 
Verhältnisse (Maafs und Art der Ernährung, Jahreszeit u. s. w.) zu 
denken. Im Grunde ist übriges cbe Diffi^enz zwischm diesen 
beiden Formen der Geschlechtsthiere nicht mehr und nicht weniger 
rithselhaft, als flberhaupt der Polymorphismus der dnzelnen zu dei^ 
selben Art gehörenden Individuen, oder auch, w^m man will, die 
Verseh^denheit in F(mn und Bau der verschiedraen Arten. 

Die Frage nach dem Warum? dieser Versciuedenheiten ist 
Löswig schon näher. Wir eriLenn^ri immer mehr, da£s eine 



^*3 Dafs die Polypen (d. h. die Anthozoen^ und Akalepben nach dem- 
selben gemeinschafllichen Plane gebaut sind, glaube ich zuerst nachgewiesen zu 
haben. Vergl. Beiträge von Frey und Leuckart S. 37 und Morphologie der 
wirbellosen Thiere S. 13. Neuerdings hat sich auch J. Müller (Archiv 1850, 
S. 496) fikr die Noth wendigkeit einer sy&tematjsehea Vereinigung beider Kbssen 
ausgesiKTOchen. Die dadurch entstehende Abtheiking ist von mir die der Cdlen- 
teraten genannt worden. 

^^3 Bei unserer Hydra hat man diese zweite, individuelle Fonn der Ge- 
schlechtsthiere bis jetzt noch nicht beobachtet. Es ist wahrscheinlich, dafs die* 
selbe hier fehlt. 
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jede speci^Ue Porni für bestiiDiiite eben so spedelle Aa%aben g^^ 
sciMiieii iit — und diesdbe Uebereinstiinauiiig des Baues «nd der Lei- 
stiiiigpen flanhen wir aueii Ewischen den beiderlei Formen der (jfe- 
sdMeehtsthiere und den äfarifen mit bes<mdam Auff^en betraoteft 
Individuen unserer Tfaoeratteke nachgewiesen zu haben. — 

Ueberblicken wir die Lebensgescindite der polymorphen 
Thierstöcke jetzt noch einmid im AUgemeiaett, so erkennen wir in 
denselben einen zusammenhAngendenVerein vonlndividuen 
oder ganzen Generationen, die nach denselben morpho** 
genetischen Gesetzen entstehen, in Form und Leistn»^ 
gen aber nicht fibereinstimmen, sondern sich den phy«- 
siologischen Bedflrfnissen des gemeinsamen Vereines 
in manchfach wechselnder Weise anpassen. Keine einaife 
dieser Generationen reprisentirt durch ihre bidividuen fOr sich die 
Art (d. i. den gesummten Entwicklungsgang) dieser Thierstöcke. Nur 
die Gesanunlhelt demselben vermag das Bild dner vollständigen cyc&- 
sehen LeJ^etRsentwicklaDg mit ihren manchfadbmi, wechselseitig sich 
^a^gfiiinmden Vorgängen zu lie£mi. Bie aijii einen Individuen 
ergeheinen als blofse mehr oder weniger reiche Bruch- 
stücke aus der Lebensgeschichte dieser Geschöpfe, als 
einzelne Glieder aus einer ganzen Reihe zusammen- 
gehörender Darstellungen. 

Unter den manchfachen Zögen der Aibeitstheilung, die den 
physiologisGhen Chfarakter des Polymorphismus ausmacht, treffen wir 
bei den ffydroiden mid Siphonophoren auch die Erscheinungen des 
s. g. Generationswechsels. Die Scheibenquallen, die wir als die ge- 
schlechtlich entwickelten Glieder einer polymorphen Thiercolonie 
kennen lernten, die nur durch eine gröfsere Selbststöndigkeit ihres 
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spAleni Lebens 3i^ vor den übrigeB GUedi^ni derselben aiiaEeidmte^ 
entstehen anf ungfeseUedytliishem Wege aus einw abweiuhmä ge^ 
bauten voriMraiteficten Brat {einer s. g« Amm^ibrat) — und dadutdi 
oharaberisirt sieh bekannlfoh ^0 ^ merkwOrdige ß^bcheinang degr 
Generationswechsels. 

Das VerhdtnUs dieser geschlechtlich entwickelten Tbiere zu 
den proliferirenden Individuen ist nun aber dasselbe^, wie das der 
tibrigen Polymorphien Individuen unter einander. In genetischer Hin«- 
sieht stimmen alle unter sich überein, und in physiologisoher Bezie- 
hung integriren sieb alle zu einem zusammenhängenden Lebensbilde. 
Daraus fcdgt mit Consequenz : dafs alle diese polymorphen 
Einzelthiere als Producte eines Generationswechsels 
ihren Ursprung nehmen, wenn es überhaupt einzelne 
derselben thun. 

Einen polymorphen Thierstock würden wir hiernach also als 
einen Verein von mehrfachen Ammengenerationen anzusehen haben, 
die nach Zahl und Reihenfolge eben so verschieden wären, wie nach 
Form und Leistungen. Eine jede dieser Generationen wurde dann 
in ihrer Weise die Production einer spätem geschlechtlich entwickelten 
Brut vorbereiten , der Stiel der Halopteriden , der — wie . der s. g. 
Kopf ( die Scolexartige Amme ) bei den Cestoden ^') — schon in 



**3 Vergl. Sleenstrup, über den Generalionsweehsel S. IH. 

^^) Dafs die zu Scheibenquallen entwickelten Geschlechtsthiere sich 
später loslösen, beruht nur auf einer graduellen Verschiedenheit des genetischen 
Processes und kann nicht .als ein specifiseher Unterschied derselben von den 
übrigen Einzeltbieren einer Colonie angesehen werden. 

'^} Vergl. V. Sieboid in der Zettschrift für wissenschaftl. Zool. II, 
S. 198 und van Beneden, les vers Cestoides, Bruxelles 1850, p. 65. 
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erster Generation die geschlechtreifen Einselthiere trägt^ eben so gut, 
wie das vegetative Individamn (die s. g. Bbse) der Physalien, die 
erst in dritter Generation^} sdche Geschleehtsdnere prodncirt^ die 
Sdiwimmglocken d^ Sij^onophoren eben so gut, wie die Wnneltriebe 
der Hydroiden. 

Von den Ammen im Ste en st ru paschen Sinne würden sidi 
diese nun aber zum Theil (wie die letzterwähnten Schwimmglocken und 
Wurzeltriebe) dadurch unterscheiden, dafs sie bei der BQdung der 
Geschlechtsthiere nicht als prodncirende Individuen agiren, sich bei 
diesem Processe Oberhaupt nur sehr indirect betheiligen, indem sie 
gewisse ftlr das^Leben und Gedeihen des ganzen Stockes (also auch 
der eigentlichen Ammen, der oben erwähnten proliferirenden Indi- 
viduen) nothwendige Aufgaben erfällen. 

Das (normale und nothwendige) Auftreten solcher sterilen 
Ammengenerationen in dem Entwicklungsleben bestimmter ThierfdHinen 
ist nach der bekannten Definition von Steenstrup^) dem Wesen 
des Generationswechsels durchaus fremd. Wenn wir dennoch ver- 
suchen, diese Erscheinung in die Yorgfinge des Generationswechsels 
mit einzuschliefsen, so dürfen wir nicht mehr, wie es Steenstrnp 
gethan hat, die Production einer geschlechtlich entwickelten Brut von 
geschlechtslosen anders gebauten Individuen, sondern vielmehr nur 



'^) S. den oben erwähnten Au&atz über den Bau der RöhrenquaUm. 

^^) «Der Generalionswechsei bestehet darin, dafs ein Thier eine Brot 
gebiert, die dem Mutterthiere nicht ähnlich ist oder wird, sondern, diesem 
unähnlich, selbst eine Brat hervorbringt, die zur Form und ganzen Be- 
deotong des Muüerthiers zurückkehrt.* A. a. 0. S. lU. 
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den Polymorphismas einer bestimmten Tfaierfonn^} ab das eharakte- 
rotische Merkmal derselben ansehen. 

Aber dieser PoIym(H*idii)$mus ist nur der fiufsere Aosdn»^ 
emer Arbeitstheflnngr, wie wir gesehen haben, die sidi keineswegs 
überall auf das Gebiet des Entwiddangslebens beschrlUikt, senden 
in geei^eten FüHen auch sehr viel weiter greift. D» Polymoriihis-* 
mus fiufsert rieh ofkmals — ja am häufigsten — auch unter Um^ftibideB 
Cman gedenke nur des geschlechtlichen Polyraorj^dfinnus 9 die die 
Annahme eines GenerflAiraswechsels vollständig imssi^ie&en. 

Den S teens t r up'scAen Generationsweehsel können wk bei sidcher 
Sachlage nur als ein einzelnes, wenn auch immerhin sehr bedeutuqgsK 
volles Gfied dieser Arbeitstheflung ^} ansdien; eirör Ersc^i^nnng, die 
mit £hren manehfach wechsehiden, bald deutlich ausgesprochenen, 
bald mehr versteckten Aeu&eruii^en das ganze thierische Leben 
durchzidiet und imt einer gewissen No&wendigkeit -^ die wir vor- 
nämlicA in der dadurdi ersieiten Ersparnis an Zmi und Krafiaitfwani 
sehen mdchten — in dem Entwicklungsgang der Natur siciN gel-^ 
tend macht 



'^3 Auf diesen Polymorphismus pafst es auch (man vergl. nur die Ein- 
leitung dieser SchriAj, was Steenslrup (a. a. 0. S. 1183 als das WesenU 
hdie des Generationswechsels besceicbnet : ,^der Mangel an Aründividualität bei 
im eincetnen Gliedern der Arlrepräsentanten.^ 

'^) Steenslrup selbst sagt von seiner Theorie des Generation«« 
Wechsels : »ich glaube, ich gebe nur die ersten rohen Küstencontouren ein» 
aetaier Strecken einer grofsen Terra incognita , die hier unontersucht liegt , und 
deren Untersuchung uns eine Ausbeute verspricht, von der wir fetzt schwerKch 
eine Ahnung haben.** (S. XIV d. a. W.) 

5 
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Der Generationsweciisel ist ein PoIymorphicinaB^ 
der durch eine ArbeitstheiinHf avf dem Gebiete dei 
EntwiekliBgsIebens bedingt ist^ 

Die inn^e Bes^idmng dos GenerationfwecbMls m den ttbrigen 
Arten des Polymerphinnw geiü mxk sehr deuliieh scbM dnraus hmt^ 
▼or, difs Steenstrnp die Bratpieg» in den Staaten der BJenen, 
die 'frir Mhm rfs eise «ineefaie ErsdMnang d w ArbeitstbeOang JiennM 
griemt baben, als eine eigendiämlicbe Medification des Generations-^ 
wechseis lietraebten honDte. Die Arlieiterinimi dentrt er als Annen '^^ 
die nur dnneb die Besonderheit der Aufannning ron den tibrigen Ammen 
sicii unterschieden. 

Giebt man die Bcmdrtiguiig dieses Auaspmches nu, so brandU 
nan luinm einen weitem Schritt asi demselben Wege m geben^, nm 
ra der Anriebt su kenwen, daCs auch die weifaHclien Individnen bMbe 
Ammen seien. So w^dg wir aber eme solche Behauptung gudMCsten 
inOgen, eben so wenig Itöuen wir auch in der Bralipflege der Bienen 
n. s. w. «inen Generattonennredisel sehen; woU aber in idlan ^esen 
Erscheinungen, dem Generationswechsel, der Brutpflege, den ^gB^ 
schlechtlicben Dualismus u. s. w. einzelne mehr oder minder compli* 
cirte Formen einer Arbeitstheilung. 



^^3 Dafs der Generationswechsel auch nicht in morphologischer Besie- 
hung als ein isolirtes Phänomen angesehen werden könne, ist von mir «i einem 
andern Orte (Zeitschrift fiir wissenschaftliche Zeel. 1851. Ueber Metamorphose, 
uhgesoblecbtliehe Vemidirang, GenerationswechseLJ gezeigt woiden. Der Ge^ 
ti^rationswechsel redocirt sicfa in dieser Hinsicht auf eine ungeseMechtliohe Ver« 
mehrung während des Larvenlebens. 

«•) A. a. 0. S. 122. 
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Eine volisUlD^ff DarsteUiing de» f olyitiorpliiiinits lA seiner 
gmmi raidHai MwMh&Wgkeit^ mth VerBreilmf ^ äufteref EmdieifiaBg 
Qod Beslehvq^ zum iniividtttdtoB Leben liegC nMit im ileiiMr Msidll» 
Nht iB den d^^meiüstenv Safe« wofile iek kfer d«B JSidMeiiz mA 
UgiefBdmg Aesta wMemmißn Eradbinnigr heirftfheben^ imi^ so lireS 
«e %m gsBfaärigen Worfigmig mmober sfmst $^ räduiettaften Tlmt«* 
Mehen nodiwendig war. Aber die BenerhMg kiuur ich nidrt nnteN* 
drücken, dafs die Einrietomgr ^er ArbdtsäieKiiBg, welishe sich daria 
msBpmbt, keinesWegB auf desi Thierreidh besdviUdä ist, seadem auch 
JR gleidi» , ja noch m aAgmieinerar und feeierer Weise die indiYl* 
diidten Gestaltaag^eft der Pflanzenwelt beiierraebL 

Schön seit btfe hat mas die Ffianfi» als ^^wichae^ be-« 
Mchtet, niobt als ^izelne isofirte Indhddaeii. Tokiden gemmaßi 
Mide« plantae ist em aiter> von Linn6 lievrihreader AnssfinuAf 
Aber erst seit4m man in neiKte^ und neuerer Zeit^-^nad faitr darf 
kk 4mi Naimn A. Brann^) nicht luAerdrttdieiH ^ naft BentimAiäirit 
4m PflanzeniBdiiidaQQi in de« eifizdbim Sfrässen der Gawäcbae 
«bannt hat; ist eine vidtetändilre Einsicht in ,ddn morpheiogiscben und 
^bysisiegteehen Zasamtnenhung deiselben gewoimen worden; 



^') Ich kann den Namen dieses Mannes und sein bekanntes, mehrfach 
schon oben angcflüirtes Werk ttber die Veijünifungserscheinurigen hier nicht 
^erwillaitn, ohne mit dankbanem Uersen aasuerkennon, welche freimdNöiie Liebe, 
tvelcbe aaregende ffetebrung mir während naseres leider nur so kttrstfn Znsaan- 
menwirkens an hiesiger Universilät von demselben geworden. Er ist es auch 
gewesen, der durch Schrift und Wort auf die Entwicklung jener Anschauun$;s* 
weise den gröEsesten Einflufs geübt hat , die in dem vorliegenden Schriflchen 
eine weitere Darstellung gefunden. 

5* 
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Auch unter den Pflanzen giebt es freilich viele Arten, die 
ihren gfanzen Entwicklungscyclus an einem einzi^n Individuum vollenden, 
aber in der Regel ist doch die vollständige Durchführung desselben 
einer gröfeem oder kleinern Gesellschaft von Individuen anvertraut. 
Und solche Arbeitstheilung ist hier um so unbeschränkter durchzu- 
fahren, als die Coloniebildung, wie schon erwähnt wurde, zu einem sehr 
allgemeinen Charakter der Pflanzen geworden ist und bei der Be* 
wegungslosigkeit derselben auch leicht werden konnte. 

Was wir ein Gewächs heifsen, ist also nidit blofs der lebendige 
Stammbaum einer auf ungeschlechtlichem Wege sich vergröfsernden 
und verjüngenden Familie, sondern auch ein zusammenhängendes Ganzes, 
dessen einzelne Glieder durch ungleiche Begabung von einander verschie- 
den sind und nur durch gegenseitige Ergänzung ein vdlendetes Bild des 
pflanzlichen Lebens bieten ^3« Die Gewächse sind polymorphe 
Pflanzenstöcke, wie die Hydroiden und Siphonophoren poly- 
morphe Thierstöcke sind. Dafs je nach der Art der Arbeitstfieilung 
auch die Zahl und Beschaffenheit der einzelnen Entwicklungsreihen 
in dem gemeinsamen Cydns verschieden sein können, bedarf wohl 
kaum der ausdrucklichen Erwähnmig. Im Allgemeinen können wir 
aber wohl besondere ernährende, befestigende, vegetative, proliferirende 
und geschlechtlich entwickelte Individuen unterscheiden. 

Die ernährenden Individuen sind durch den Besitz der eigent- 
lichen Blätter (des Krautes) ausgezeichnet, die befestigenden erscheinen 
als Wurzeltriebe, die vegetativen als Achsenbildner. Als prolife- 
rirende Individuen betrachten wir die Blüthen und als geschlechtlich 



*»3 Vergl. A. Braun, a. a. 0. S. 54. 
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«Btwickette ^ €dgratiK<^ Mofs weibliche^ — ; die s. g. Eichen (oder 
ßsm&alknosfen)' 

In den meiste Fäll^i . ist die ArbdtstiieilHBg aber nicht S0 
yoHständig. Wenn niui eke Bescbränkimg derselben einbttt ^ so 
g^hen gewöhidich zueilt die vegetatiren und jNroliferirenden Sprossen^ 
als individuelle Bildungen, verloren. Stamm und. Blüthe .werden dann 
zu integrirenden Theilen der ernährenden Individuen, die in demselbra 
Verhältnifs natürlich audi an ,,Artindividualitat^^ und physiognomischer 
Bedeutung far den Charaeter des , Gewächses gewinn^L 

Auf solche Weise könmn allmühlig alle Erscheinungen des 
individuellen L^ens in derselben forüaufenden Entwiekbingsreihet^ 
an einem abgeschlossenen Einzelwesen, zur Entfaltung kcMnmra^ 
Stamm, Wurzel, Blätter, Bläthen sind dann zusammenhängende Tbeiie 
eines einfallen Individuums. Aber zu einer vollkommenen Einheit 
vermag es wenigstens die phanerogamische Pflanze memals zu bringen. 
Die geschlechtliche Fortpflanzung verlangt hier beständig Are eig^mi 
Träger, die (sehr fälschlich) s. g. Eichen, welche gleich den übrigen 
Individuen eines gemeinsamen Stockes nach dem Gesetze der Kno- 
spenbildung entstehen, durch Kleinheit und verborgene Lage jedoch 
eines jeden Einflusses auf den Habitus und den Ausdruck der Ge- 
wächse beständig entbehren. 

Diese Geschlechtsindividuen produciren im Innern durch die 



^^3 Die männlichen Geschlechtsstofllei (die Pollenkörner) werden in be- 
sonderen Organen (den Staubbeuteln) der Bitithe bereitet. Eigene mannliche 
Individuen giebt es nur bei den Pflanzen mit getrennten Geschlechtern, und dann 
entsprechen diese doch nur den proliferirenden Individuen, niemals den Samen- 
knospen. 
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Druck ron Wilhelm Keller in Gielfeii. 
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